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Ein echter Knochenjob –  
damals und heute
Deutsches Orthopädiemuseum wurde  
nach zweijähriger Pause in neuen Räumen  
wiedereröffnet 

1 Freiberufliche Journalistin print & online Adolph-Kolping-Straße 75, 61118 Bad Vilbel

Die bundesweite Museumsland-
schaft ist um eine Attraktion rei-

cher: Nach zweijähriger Schließung, 
Umbau und Umzug wurde das Deutsche 
Orthopädische Geschichts- und For-
schungsmuseum Mitte Januar 2018 in 
Frankfurt wiedereröffnet. Die Samm-
lung in den Räumen der Orthopädi-
schen Universitätsklinik Friedrichsheim 
spiegelt die rasante medizinische Ent-
wicklung der Orthopädie in Deutsch-
land seit Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Löcher in der Schädeldecke, ein aus-
gekugelter Arm, Rippenbrüche und 
Knick-Plattfüße mit Arthrose: Dem Ske-
lett in der Vitrine blieb nichts erspart. 
„Hier zeigt sich, welche Erkrankungen 
und Verletzungen an menschlichen 
Knochen möglich sind“, sagt Prof. Dr. 
Andrea Meurer. Daher zählt die Ärzt-
liche Direktorin und Geschäftsführerin 
der Orthopädischen Uniklinik dieses 
Exponat der Paläopathologie zu ihren 
Lieblingsstücken. Der museumsreife 
„Patient“ in der Vitrine wurde aus Kno-
chen frühhistorischer Funde zusam-
mengesetzt. Dem gegenüber steht ein 
künstliches Skelett, das die modernen 
Behandlungsverfahren der Orthopädie 
illustriert – von der Schulter-, Hüft- oder 
Knieprothese über die gesamte Wirbel-
säule bis hin zur Fußchirurgie. „Das ist 
für unsere Patienten sehr hilfreich“, 
weiß Andrea Meurer. So können sie sich 
je nach Erkrankung oder Verletzung 
bildlich vorstellen, was im Inneren ih-
res Körpers bei einer Operation passie-
ren wird. 

Mit rund 250 Original-Exponaten 
zeigt das wiedereröffnete Frankfurter 
Museum, wie sich die Diagnose und Be-
handlung von Erkrankungen im Bewe-
gungsapparat im Laufe der Zeit gewan-
delt hat. Zu sehen sind unterschied-

lichste technische Hilfsmittel, die in 
den vergangenen Jahrhunderten be-
einträchtigten Menschen halfen, be-
weglich zu bleiben – vom Rollstuhl mit 
Handantrieb bis zum Dreirad, das spe-
ziell für Kinder mit Hüftdysplasie ent-

Die Ärztliche Direktorin und Geschäftsführerin der Orthopädischen Uniklinik, Prof. Dr. Andrea 

Meurer, vor dem „Patienten“, dem nichts erspart blieb. Das aus Knochen frühhistorischer Funde 

zusammengesetzte Skelett zeigt, welche Erkrankungen und Verletzungen möglich sind. 
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Mit dieser Knochensäge wurde bei Patienten unter anderem der Schädel geöffnet –  

ohne Betäubung. Foto: © Orthopädiemuseum
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worfen wurde. Eine „historische Mu-
ckibude“ stellt laut Meurer die Ent-
wicklung der Heilgymnastik seit 1890 
vor. Hinzu kommen seltene Kunst-
gelenke, Prothesen und Implantate, 
aber auch Geräte zum künstlichen 
Knochenbruch und einige skurrile Ap-
parate, die Fehlstellungen der Extre-
mitäten korrigieren sollten.

Kettensäge öffnete Schädel – 
ohne Narkose

Eines der herausragenden Exponate des 
Hauses mutet besonders gruselig an: Das 
von Bernhard Heine um 1830 erfunde-
ne, kompliziert konstruierte „Osteo-
tom“ ist eine Art Kettensäge, mit der 
sich Knochen durchtrennen und Schä-

del öffnen ließen – und das rund 60 Jah-
re vor der glorreichen Entdeckung der 
Äthernarkose, die das Museum ebenfalls 
beleuchtet. „Da half dem Patienten nur 
eines: Alkohol trinken bis zur Bewusst-
losigkeit“, berichtet die Pressespreche-
rin der Klinik, Dorothea Liesenberg. Die-
se allererste Knochensäge war auch 
schon im Senckenbergmuseum zu se-
hen, demnächst gehen einige Leihga-
ben des Hauses an die Berliner Charité.

Das Museum in Frankfurt ist in sei-
ner Art einzigartig: Für kein anderes me-
dizinisches Fachgebiet gibt es eine für 
Experten wie Laien „begehbare“ Doku-
mentation über die Entwicklung von Di-
agnose und Behandlung. Das Deutsche 
Orthopädische Geschichts- und For-
schungsmuseum wurde bereits 1959 in 
Würzburg gegründet. Als es dort durch 
die wachsende Anzahl der Exponate an 
Platz mangelte, zog die Einrichtung 
1995 in den Keller des Klinikums Fried-
richsheim nach Frankfurt um. Wegen ei-
nes Wasserschadens blieb die Ausstel-
lung rund zwei Jahre geschlossen. Mit 
einem zeitgemäßen Konzept bezog die 
Sammlung nun neue Räumlichkeiten 
nahe dem Haupteingang. Teile der 
Schau wurden zudem in die Warteberei-
che integriert: So sind in der Röntgen-
abteilung historische Geräte und ein Fo-
to der allerersten Röntgenaufnahme 
von 1895 (die Hand von Wilhelm Rönt-
gens Frau samt Ehering) zu sehen. „Das 
kann Patienten wie Angehörigen die 
Angst nehmen und Wartezeiten verkür-
zen“, sagt Prof. Meurer.

Vom Holzbein zur  
olympiareifen Prothese

Im eigentlichen Museum wird sich beim 
Blick auf historische Korsette und Prothe-
sen manch einer glücklich schätzen, in 
der heutigen Zeit zu leben. Zu sehen sind 
„Blechpanzer“ von 1579, die es monate-
lang zu tragen galt, oder künstliche „Ge-
brauchshände“, die aus drei Greifhaken 
bestanden. „Gerade die Hände erfordern 
eine sehr spezielle Orthopädietechnik – 
der Erste Weltkrieg hat hier die Entwick-
lung von Prothesen enorm vorangetrie-
ben“, erläutert Meurer. Heutzutage lässt 
sich beispielsweise beim Verlust eines 
Daumens ein anderer Finger dorthin ver-
setzen, der dessen Funktion übernimmt. 
Modernste Prothesen arbeiten gar mit 
Nervenimplantaten: Ein Chip unter der 

Links ist ein 1950 gebautes Rahmenstützkorsett zur Ruhigstellung von Patienten mit Wirbel -

körperentzündung, rechts ist ein Stützkorsett zur Skoliose-Therapie bei Erwachsenen zu sehen. 
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Die Orthopäden mussten sich zu allen Zeiten mit verformten Füßen und deren Heilung  

auseinandersetzen. Foto © Nicole Unruh
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Haut sendet ihnen Signale, wenn eine Be-
wegung ausgeführt werden soll. 

„Ich finde es wirklich spektakulär, 
was alles möglich ist“, betont Andrea 
Meurer. Das gelte auch für die Unter-
schenkelprothesen aus karbonfaserver-
stärktem Kunststoff, die dem Südafri-
kaner Oscar Pistorius ungeahnte Sprints 
bis hin zu den Olympischen Sommer-
spielen 2012 ermöglichten – vor nicht 
allzu langer Zeit half bei solchen Verseh-
rungen nur das Holzbein. Gerne würde 
die Ärztliche Direktorin derartige Errun-
genschaften in einer modernen Muse-
umsabteilung präsentieren: „Doch da-
für fehlt uns das Geld.“ 

Auf Unterstützung hofft Meurer 
auch im Hinblick auf die hauseigene Bi-
bliothek: Fast 6.000 Bücher und Druck-
werke dokumentieren knapp drei Jahr-
hunderte Orthopädiegeschichte. „Hier 
schlummern wahre Schätze, aber wir ha-
ben kaum Zeit, uns damit zu beschäfti-
gen.“ Schließlich verbuchte die europa-
weit renommierte Klinik in Frankfurt al-
lein 2017 mehr als 5.000 stationäre und 
20.000 ambulante Patienten. Daher 
hofft Meurer auf Promovenden, „die un-
sere Schätze aufarbeiten“.

Noch in die Ausstellung integriert 
wird das Buch „Orthopädie, oder die 
Kunst, bey den Kindern die Ungestalt-
heit des Leibes zu verhüten und zu ver-
bessern“. In diesem Werk, das der fran-
zösische Arzt Nicolas Andry 1741 ver-
öffentlichte, taucht der Fachbegriff Or-
thopädie zum ersten Mal auf. Andry reg-
te an, Verkrümmungen der Wirbelsäule 
und der Beine durch Schienen zu kor-
rigieren. Dieser Vorschlag war revolutio-
när, denn bis dato galten Verkrüppelun-
gen als gottgegeben und kaum beein-
flussbar. Seitdem sind viele Krankheiten 
verschwunden, und kein Kind muss 
heute noch an einer Hüftgelenkluxation 
oder einem Klumpfuß leiden. Das gilt 
zumindest für hiesige Breitengrade: 
„Durch die Flüchtlingsbewegungen se-
hen wir seit 2016 wieder Dinge, die man 
hier gar nicht mehr kennt“, berichtet 
Klinikdirektorin Meurer. „Das bringt 
uns ganz aktuell ein Stück Medizinhisto-
rie vor die Haustür.“

Das Museum

Das Deutsche Orthopädische Ge-
schichts- und Forschungsmuseum be-
findet sich in der Orthopädischen Uni-

versitätsklinik Friedrichsheim, Marien-
burgstraße 2 in Frankfurt am Main. Un-
terhalten wird die Einrichtung von ei-
nem eigenen Trägerverein sowie der Stif-
tung Friedrichsheim und der Orthopädi-
schen Uniklinik. Das Museum ist für in-
teressierte Bürgerinnen und Bürger von 
Montag bis Freitag zwischen 10 und 12 
Uhr zugänglich; eventuell werden die 
Zeiten noch erweitert. Der Eintritt ist 
kostenlos. Für 2019 ist eine Teilnahme 
an der Nacht der Museen in Frankfurt 
geplant. 

Unterstützer sind willkommen

Finanzielle Unterstützung erhält das Mu-
seum durch die Deutsche Gesellschaft 
für Orthopädie und Orthopädische Chi-
rurgie e.V. (DGOOC) sowie durch Zu-
wendungen von Unternehmen und pri-
vate Spender; weitere Unterstützer sind 
willkommen. Seit dem jetzt abgeschlos-
senen Umbau ist das Museum auch bar-
rierefrei zugänglich; die Kosten der Neu-
gestaltung betrugen rund 55.000 Euro. 
www.orthopaedie-museum.de 

Die „historische Muckibude“ zeigt mit Original-Trainingsmaschinen, wie sich die Heilgymnastik 

seit 1890 entwickelt hat. Foto © Nicole Unruh

Ob Rollstühle oder Prothesenmodelle, im Orthopädiemuseum gibt es zahlreiche historische  

Exponate. Foto © Nicole Unruh


